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Olivenöl und Reis würden zuerst ausgehen
Bis vor kurzemwar das Szenario in der Schweiz undenkbar: eine Lebensmittelknappheit.Mitten in der Coronakrise haben Spezialisten
des Bundes untersucht, was in diesemFall zu tunwäre. Die Arbeit wurde geheim gehalten, um zusätzlicheHamsterkäufe zu verhindern.

AndreasMaurer

Als das Coronavirus Ende Februar in
der Schweiz ankam, blieben plötzlich
einige Regale in den Läden leer. Die
Leute, dieHamsterkäufe tätigten,wur-
den belächelt und belehrt. Es bestehe
kein Grund zur Panik, es sei genug für
alle da. So lautete die Kommunikation
der Behörden undDetailhändler.

Hinter den Kulissen machten sich
Experten des Bundes aber zeitweise
Sorgen um die Lebensmittelversor-
gung.Am27.Märzhielt derKrisenstab
des Bundesrats im noblen Bernerhof
seine zweite Sitzung zur Coronakrise
ab. Die Teilnehmer wurden über eine
Mitteilung von Rainer Deutschmann
informiert, demLogistik-Chef derMi-
gros. Im Protokoll des Krisenstabs
steht: «DieMigros rechnetmit grossen
Ausfällen indennächstenvierbis sechs
Wochenbezüglich Importen, aber auch
Personal (mit bis zu 15 Prozent Ausfäl-
len des Schlüsselpersonals).»

Ganz anders kommunizierte die
Migrosnachaussen.Auchheutewill sie
sich nicht zur Aussage ihres Logistik-
Chefs äussernund teilt lediglichmit, es
sei die Aufgabe des Migros-Krisen-
stabs, sich auf verschiedenste Eventu-
alitäten vorzubereiten.

Was wäre, wenn? Der Krisenstab
nahm die Frage ernst und setzte eine
Arbeitsgruppeein, diedenAuftraghat-
te, sich auf ein Szenario vorzubereiten,
das noch drastischer ist als die War-
nung der Migros: Was wäre, wenn bis
Ende Juni 50 Prozent der Importe und
20Prozent des Personals ausfielen?

Das Protokoll des Krisenstabs hat
die«Sonntagszeitung»publiziert.Die-
se Zeitung hat beim Bundesamt für
wirtschaftlicheLandesversorgungEin-
sicht in den Bericht der eingesetzten
ArbeitsgruppeLebensmittelversorgung
verlangt und nun erhalten.

Ursprünglichwurde der Bericht als
vertraulichklassifiziert.WernerMeier,
DelegierterdesBundesrats fürdiewirt-
schaftlicheLandesversorgung, erklärt:
«Wir wollten verhindern, dass die Be-
völkerungverunsichertwird,wennder
Bericht oderdieArbeitendazu in jenen
turbulenten Tagen bekannt geworden
wären. Jetzt habenwir die Vertraulich-
keit aufgehoben, weil wir es sinnvoll
finden, dass die breite Öffentlichkeit
wahrnimmt,wiewir unsauf einfiktives
Szenario einerLebensmittelknappheit
vorbereitet haben.»

DerBerichtwurde vonderMilizor-
ganisationWirtschaftliche Landesver-
sorgungerstellt, die aus 250Kaderleu-
ten der Wirtschaft besteht. Die Idee
hinter der Krisenorganisation ist, dass
die Schweiz auch in einer Mangellage
vonderWirtschaft undnicht vomStaat
versorgt werden soll.

8000TonnenOliven-und
Sonnenblumenölwürden fehlen
Das Resultat: Eine Vollversorgung
könnte in diesem Szenario nicht mehr
aufrechterhaltenwerden.Währendei-
nigeProduktewieMilch inderSchweiz
im Überfluss vorhanden sind, hängen
viele anderevonausländischerProduk-
tionab.Der Selbstversorgungsgradder
Schweiz beträgt nur 58 Prozent.

ZuEngpässenwürdees zuerst beim
Oliven- und Sonnenblumenöl kom-
men. 2000und6000Tonnenwürden
fehlen.Die inländischeRapsölproduk-
tion wäre zu klein, um diesen Mangel
zu beheben. Als Nächstes würde der
Reis ausgehen,dadieser inderSchweiz
nur voneinigenwenigenBauern ange-
baut wird. Weiter wäre einMangel bei
GemüseundFrüchten, einzelnenKon-

serven, vor allem Tomaten und Mais,
sowie bei den Eiern zu erwarten.

Die Arbeitsgruppe listet die Mass-
nahmenauf, die indieser Situationein-
geführtwürden.ZuerstwürdenPflicht-
lager freigegeben. Unternehmen, die
lebenswichtigeWaren herstellen, sind
verpflichtet, Vorräte anzulegen. Diese
werden ineinerMangellagevomBund
freigegeben. In den vergangenen Jah-
ren war dies mehrmals der Fall, als
Frachtschiffedie SchweizwegenNied-

rigwasser auf dem Rhein längere Zeit
nicht beliefern konnten.Gelagertwer-
den zumBeispiel 35 500Tonnen Spei-
seöle und -fette und 16400 Tonnen
Reis, die jeweils den Bedarf von vier
Monaten deckenwürden. In derCoro-
nakrise wurden die Pflichtlager bisher
nicht benötigt.

Zum Zug kam eine andere Mass-
nahme: Importförderung. So wurden
dieDeklarationsregelngelockert. Zum
Beispiel durfte normales Salz inMeer-

salz-Packungenverkauftwerden,wenn
das Original ausgegangen ist. Zudem
wurde das Nacht- und Sonntagsfahr-
verbot für Lastwagen aufgehoben.
Auch weitere Bestimmungen könnten
gemässdemBericht gelockertwerden,
zumBeispiel zurEinfuhr vonGenfood.

WenndieSituationdamitnicht ent-
schärft werden könnte, würden drasti-
scheMassnahmen folgen.Dannwürde
eine generelle Abgabebeschränkung
eingeführt.Vorgesehen ist, dassvonbe-

stimmten Produkten nur eine Einheit
proPersonundEinkaufbesorgtwerden
dürfte, zum Beispiel nur eine Flasche
Olivenöl oder eine PackungReis.

Während der Coronakrise wurde
diese Möglichkeit tatsächlich in Be-
tracht gezogen. Bereits am 13. Februar
sei eine sogenannte generelleAbgabe-
beschränkunganderVerkaufsfrontdis-
kutiert worden, heisst es im Bericht.
Die Detailhandelsspezialisten haben
eineListemitWarenerstellt, derenVer-
kauf in einer schwerenMangellageein-
geschränkt werden könnte: Tiefkühl-
obst, haltbareMilchprodukte,Eier,Öle
undFette,Grundnahrungsmittel, halt-
bare Brotartikel, Konserven, haltbare
Fertiggerichte, Saucen, Baby- undHy-
gieneartikel sowie Reinigungsmittel.

Gleichzeitig wurden auch die
Schwächen der Massnahme bespro-
chen. Es sei kaum zu verhindern, dass
Konsumenten mehrfach einkaufen.
SchliesslichwurdedieMassnahmenur
bei fiebersenkenden Medikamenten
undGesichtsmasken eingeführt.

Wie imZweitenWeltkrieg:Eine
RationierungwirdzumThema
WennGrundnahrungsmittel ausgehen
würden,wäregemässdemBericht eine
Rationierung der nächste Schritt. Ra-
tionierte Waren könnten nur noch
gegen Abgabe einer Bezugsberechti-
gung gekauft werden. Im Unterschied
zum Zweiten Weltkrieg würde man
nicht mehr mit einem Märklisystem
arbeiten, sondern eine App-Lösung
entwickeln. ImSzenariomit einerHal-
bierung der Importe wäre eine Ratio-
nierung aber nicht nötig, weil die In-
landernte und die Pflichtlager ausrei-
chenwürden.

Die letzteMassnahme inderKaska-
de ist eineAnbauoptimierung. In einer
Mangellage würde der Bund in die in-
ländische Nahrungsmittelproduktion
eingreifen.Damit dieBevölkerungmit
genügend Kalorien versorgt werden
kann,würdederKonsumvontierischen
Nahrungsmitteln eingeschränkt und
der Anteil der veganen Ernährung er-
höht. Das ist aktuell kein Thema. Die
Expertengruppe macht in ihrem Be-
richt aber einenanderenVorschlag zur
Anbauoptimierung: Sie schlägt vor, den
AnbauvonSommerrapsmitDirektzah-
lungen zu fördern, damit die Schweiz
ab 2021 besser vorbereitet wäre.

DerRückblickzeigt:DieWarnung
derMigroswarübertrieben
DieArbeitsgruppehält in ihremBericht
fest, wie sie das untersuchte Szenario
währendderCoronakrise eingeschätzt
hat. Ein Importausfall von fünfzigPro-
zent sei unwahrscheinlich, ein Perso-
nalausfall von zwanzig Prozent hin-
gegen gelte als wahrscheinlich. Denn
dieser sei«indiesemUmfang ineinzel-
nen Firmen bereits eingetroffen». Die
Migros hält allerdings fest, dieAusfall-
quotebei denMitarbeitenden sei nicht
höher als während einer «gewöhnli-
chen Grippesaison» gewesen. Die Mi-
gros blicke einer allfälligen zweiten
Welle «zuversichtlich entgegen».

Dass mitten in der Krise eine Kri-
senübung durchgeführt werdenmuss-
te, zeigt auf, dass in der Vorsorgepla-
nung Nachholbedarf besteht. Der Kri-
senstab realisierte, dass sich spätestens
jetzt sogar ein Landmit dem höchsten
Wohlstand auf das Szenario einer Le-
bensmittelknappheit vorbereitenmuss.

Das Wissen hilft nun auch beim
nächstenHamsterkauf:Man legt lieber
eineFlascheOlivenölundeinePackung
Reis mehr in den Einkaufswagen an-
stelle vonWC-Papier.

Schwerpunkt

Der erste Schweizer Reis
Der erste Bauer der Schweiz, der Reis
anbaut, ist seit 1997 einTessiner.Mitt-
lerweile kultiviert er auf über 90 Hek-
tarenTrockenreisundstellt einebelieb-
te Spezialität her: Tessiner Risotto.

Seit drei Jahren wird Reis in Pilot-
projekten des Forschungszentrums
Agroscope auch im Mittelland ange-
pflanzt. Im Unterschied zum Tessin
handelt es sichumNassreis.Dieserhat
den Vorteil, dass die Vegetationszeit
kürzer ist. Für Trockenreis ist das Kli-

mahier zu kühl. Versuche inGrenchen
zeigen gemäss einer Studie, dass ein
wirtschaftlicher Anbaumöglich ist.

Heute liegt der Selbstversorgungs-
gradder Schweiz imReisanbaubeinull
Prozent.Dass sichdiesmitdenReisan-
bauprojekten gross ändert, ist derzeit
aber wenigwahrscheinlich.

Weil die Produktion viel Hand-
arbeit benötigt, kann Schweizer Reis
höchstensalsNischenprodukt verkauft
werden. Derzeit handelt es sich in ers-

ter Linie um Naturschutzprojekte. In
Gebieten, wo die Felder regelmässig
überschwemmtwerden, kannderReis-
anbau einen Beitrag zur Biodiversität
leisten, wie eine soeben publizierte
Agroscope-Studie zeigt. Für seltene
Libellen, Käfer und Frösche sind die
Bio-Nassreisfelder ein Paradies.

Der Staat spart zudemGeld,weil er
denBauernkeineAusfallentschädigun-
gen für die Überschwemmungen zah-
lenmuss. (mau)


